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Yashima


Der Seefahrerstamm aus Kumano


Als Yoshitsune hörte, dass ein Schnellbote aus Kamakura angekommen war, spürte er, dass sein Herz ohne Grund unruhig zitterte. Es war so schlimm, dass er über sich selbst lachen wollte, weil er keine Nerven hatte.


Aber er dachte, dass es nicht einfach auf seine Feigheit zurückzuführen war. Er wurde immer wegen irgendeiner verleumderischen Unwahrheit getadelt, die er sich nicht einmal hätte ausdenken können. Oder es wurde plötzlich eine Sache hinterfragt, die nur aus einem Missverständnis entstanden sein konnte. Das war sehr gefährlich. Jedes Mal musste er seine Unschuld mühsam beweisen. Und so reagierte er inzwischen empfindlich darauf, wenn er schon hörte, dass ein Schnellbote aus Kamakura gekommen war, weil so etwas mehrmals vorgekommen war, dachte er.


Die Nachricht, die er an diesem 2. Januar empfing, war dann auch wie ein Donnerschlag aus heiterem Himmel. Aber obwohl es eine Überraschung war, enthielt dieses Schreiben aus Kamakura nicht einen Tadel oder etwas Schwermütiges wie bisher. Es war eine gute Nachricht. Der Inhalt lautete:


Seit Minamotos Armee zur Vernichtung von Taira geschickt worden ist, ist schon ein halbes Jahr verstrichen. Der Gouverneur der Provinz Mikawa und seine Soldaten kämpfen tapfer, aber der Fortschritt ist noch nicht zufriedenstellend.


Stelle deswegen aus deinen Leuten eine Armee zusammen, wie in den Schlachten am Fluss Uji und im Tal Ichinotani! Vereinigt euch mit den Truppen von Kajiwara und bereitet einen Angriff auf die Insel Shikoku vor, um Noriyoris Armee in der Ferne zu unterstützen!


Im Übrigen wird selbstverständlich ein persönlicher Erlass des ehemaligen Tennos herausgegeben. Alles Weitere sollst du genau nach dem Beschluss der Beratung des Hofes des ehemaligen Tennos entscheiden.


Endlich ist es so weit, dachte Yoshitsune.


Irgendwann müsste diese Nachricht kommen, hatte Yoshitsune irgendwo in seinem Hinterkopf erwartet. Er musste weder erst jetzt hektisch werden noch sich darüber freuen. Er hatte gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde.


Aber Yoshitsune, der genau wusste, dass ein halbpolitisches Amt nicht seinem Naturell entsprach, dürfte diese Wendung so vorgekommen sein, als hätte sich plötzlich ein Horizont zwischen dem Himmel und der Erde aufgetan. Die Flügel seiner Visionen, die für lange Zeit von den Handschellen und den Fußketten der engen Hauptstadt gefesselt gewesen waren, wollten sich befreien und in den Himmel über der Seto-Inlandsee hinaufsteigen.


Mit einer leicht aufgeregten Miene sagte er zu seinen beiden Frauen, Shizuka und Yurino:


„Auch mir ist der Befehl des Herrn Kamakura erteilt worden, in den Krieg zu ziehen. Innerhalb von wenigen Tagen werden wir die Hauptstadt verlassen. Heute habe ich eine solche Ahnung gehabt. Deshalb habe ich einen wunderschönen halben Tag mit euch genossen. Das könnte ein Abschied für eine lange Zeit werden.“


Shizuka war sofort blass geworden. Für einen Moment war ihr anzusehen, dass sie den Schreck tapfer aushielt, der durch ihr Herz jagte. Sie schien nachzudenken: „Im Leben eines Waffenträgers ist es notwendig, immer den Entschluss zu einem plötzlichen Abschied fassen zu können, wie bei einem Befehl zum Einsatz in den Krieg.“


Sie hatte das immer gewusst, aber weil sie zu glücklich war, schien sie jetzt plötzlich zu merken, dass es falsch gewesen war anzunehmen, dieses Glück sei für die Ewigkeit.


„In dieser Welt gibt es kein Glück für die Ewigkeit.“


Auch wenn sie in ihrem Kopf bereits dachte, dass ein langes, glückliches Leben nicht garantiert war, solange sie mit einem Waffenträger zusammenlebte, war sie doch unbewusst vor Freude zu Tränen gerührt, wie glücklich sie in den letzten Tagen gewesen war. Sie musste denken, dass es ein Traum war, und war nun enttäuscht, wie kurz ihr dieses Glück gegönnt gewesen war.


Yoshitsune sah Shizuka an, dass sie traurig war.


„Tränen bringen Unglück.“


Er wies sie zurecht:


„Schau dir Yurino an! In der Tat ist sie die Tochter von Herrn Shigeyori Kawagoe, und Yurino weint nicht.


Shizuka, du bist in der Stadt aufgewachsen, du bist nicht darauf vorbereitet, dass irgendwann ein Tag kommen wird, an dem du den Entschluss fassen musst.“


Er sprach absichtlich streng zu ihr.


In Shizuka geriet durch seine Worte etwas in Aufruhr. In ihr wurde einer ihrer Charakterzüge aufgeweckt, dass sie niemals verlieren wollte. Ihr Ehrgeiz regte ihr Herz an.


Sie schien sehr zu bedauern, dass Yoshitsune gesagt hatte, dass sie in der Stadt aufgewachsen war. Sie lächelte ihn an und sagte:


„Nein, keineswegs habe ich geweint, weil ich weibisch bin. Ich habe mit Ihnen zusammen gedacht, dass Sie, mein Herr, sich diesen Auftrag so sehr gewünscht haben.


Deshalb bin ich ungewollt ...“


„Dann ist es gut. Auch ein Waffenträger ist das Kind eines Menschen. Wenn ich mir auf dem Schlachtfeld Sorgen um euch machen muss, schieße ich meine Pfeile ungenau. Seht euch Tairas Leute an!“


Yurino hatte solche tragischen Abschiedsszenen schon in ihrer Kindheit bei ihrem Vater und ihren Brüdern erlebt. Ihre Worte zeugten davon, wie sie von ihrem Vater erzogen worden war.


„Machen Sie sich keine Sorgen um Ihr Haus! Ich werde mit Frau Shizuka zusammen die Stellung in Ihrer Abwesenheit halten.“


„Das hast du schön gesagt. Dann trinken wir noch einmal zusammen und ich gehe zum Hof. Der Hof des ehemaligen Tennos scheint auch ein Schreiben aus Kamakura erhalten zu haben.“


Yoshitsunes Mitarbeiter schienen von dem Schnellboten aus Kamakura bereits das Gröbste erfahren zu haben.


Als Yoshitsune bald in das Mittelhaus zurückkam, wuselten seine Stammesangehörigen aufgeregt durch das Haus. Die Stimmung brodelte wie in einem kochenden Kessel, angeheizt von dem Sake, den sie am Tag zum Neujahr getrunken hatten.


„Gerade ist Neujahr gewesen. Das passt zum Frühling.“


„Der Sonnenschein strahlt über unserem Herrn, könnte man sagen.“


„Nicht nur über unserem Herrn, auch über uns.“


„Es war ein langer Winterschlaf, nicht wahr. Und wann soll der Feldzug starten?“


„Das kann man erst dann wissen, wenn unser Herr eine Aufwartung im Hof des ehemaligen Tennos gemacht hat. Oh, unser Herr ist gekommen. Er wird sofort zum Hof gehen.“


„Heute werde ich ihn begleiten.“


„Nein, ich ziehe sein Pferd.“


Während des letzten halben Jahres hatten sie, noch mehr als ihr Herr, die miese Zeit ausgehalten und sich über die Schande beklagt, bei dem Kommando zum Feldzug in die Seto-Inlandsee nicht dabei sein zu dürfen. Sie jammerten, dass ihre Oberschenkel zu dick geworden waren, weil sie nicht in den Krieg eingezogen worden waren und sich die Zeit mit Müßiggang vertrieben hatten.


Gerade aber hatten sie erfahren, dass ihr Herr den Befehl des Herrn Kamakura erhalten hatte, den Krieg weiterzuführen.


„Seht ihr, mit Herrn Gouverneur der Provinz Mikawa (Noriyori Minamoto) scheint die Vernichtung der Familie Taira doch nicht sicher genug. Es ist ein wenig zu spät, aber Herr Kamakura scheint es nun endlich eingesehen zu haben.“


So machten sie Luftsprünge und freuten sich darüber.


Yoshitsune erschien sofort im Hof des ehemaligen Tennos und fragte die Adeligen:


„Warum haben Sie mich hierher zitiert?“


Yasutsune Takashina kam heraus und sagte:


„Seine Majestät ist zur Neujahrszeremonie in den Palast gegangen, sodass ich Ihnen heute die eilige Angelegenheit mitteilen darf.“


Er erläuterte den Inhalt des Schreibens, das aus Kamakura zum Hof des ehemaligen Tennos geschickt worden war.


„Herr Kamakura sagt in dem Schreiben, dass er Sie, Herr Yoshitsune, zum neuen Oberkommandierenden General zur Eroberung von Westjapan ernennen will. Deshalb möge seine Majestät der ehemalige Tenno einen persönlichen Erlass in diesem Sinne herausgeben. Und auch das Amt der Bewachung von Kyoto möge seine Majestät der ehemalige Tenno einem anderen übertagen und Sie von diesen Aufgaben entlassen.“


„Heute ist das gleiche Schreiben bei mir in Horikawa angekommen. Ich tue alles, was mir befohlen wird.“


„Ich denke, Sie haben es sich so sehr gewünscht.“


„Sie können es vermuten.“


„Sie müssen sich auf den militärischen Einsatz vorbereiten. Wann können Sie abreisen?“


„Ich brauche etwa zehn Tage zur Vorbereitung. Die Truppen werden einberufen und andere Vorbereitungen werden getroffen.“


„Dann würde ich seiner Majestät vorschlagen, dass Ihnen der persönliche Erlass am 12. Januar erteilt werden soll. Ist das so in Ordnung?“


„Ich verstehe. Dieser Tag, an dem ich von der Hauptstadt in den Feldzug aufbreche, möge ein guter Tag sein.“


Als er nach Horikawa zurückgekommen war, versammelte Yoshitsune noch in der Nacht seine engsten Mitarbeiter wie die, die ihm seit dem Bund der Grassamen dienten. Er beriet nicht mehr mit ihnen, sondern fing an, Anweisungen zu erteilen.


„Benkei.“


So rief er in der Sitzung als Erstes nach ihm.


Während er zusah, wie Benkei mit seinen großen Augen und seinem Riesenkörper nach vorne rückte, mit der Erwartung, was für ein ruhmreicher Befehl ihm wohl erteilt würde, wiederholte Yoshitsune:


„Benkei, ich frage dich.“


„Ja? Was wollen Sie wissen?“


„Wie lange ist deine Mutter schon tot? Ist dieses Jahr nicht ihr siebtes Todesjahr?“


„Wie …?“


Als wollte er sagen, dass diese Frage unerwartet kam, zeigte sich Benkei verlegen. Doch plötzlich zählte er mit den Fingern und neigte seinen Kopf.


„Hast du es vergessen?“


Yoshitsune lachte und sagte:


„Vor einiger Zeit habe ich den Norden Japans verlassen und bin in die Gegend von Nachi und Shingu in der Provinz Kii gekommen, nachdem ich mich im Norden bei Herrn Hidehira Fujiwara versteckt gehalten habe. In Nachi und Shingu habe ich für einige Zeit Zuflucht gefunden. Und ich habe mich wieder in die Hauptstadt hineingeschlichen, ohne dass es jemand gemerkt hat. Ich habe dich, Benkei, etwa in dieser Zeit kennengelernt.“


„Nein, wenn Sie sich an diese Zeit erinnern wollen, reden Sie nicht weiter. Meine Kollegen wissen bereits durch Sie, wie es mir damals ergangen ist, und machen sich über mich lustig.“


„Es ist jetzt nicht die Zeit, Witze zu machen. Ich erzähle das, weil ich mich an deine verstorbene Mutter, Frau Same, erinnert habe. Als ich wieder in den Norden zurückgekehrt bin, bist du in der Hauptstadt zurückgeblieben, weil du für den kurzen Rest ihres Lebens mit deiner alten Mutter zusammenleben wolltest, nicht wahr?“


„Das stimmt. Aber als Sie, mein Herr, vom Aufstand von Herrn Kamakura erfahren haben, sind Sie sofort zu seinem Quartier am Fluss Kisegawa gegangen und haben ihn dann zum Hauptsitz in Kamakura begleitet.


Ein Jahr davor ist meine alte Mutter friedlich in der Hauptstadt verstorben.“


„Siehst du. Dann ist dieses Jahr genau das siebte Todesjahr deiner Mutter.“


„Tatsächlich ist es schon sieben Jahre her.“


„Trotzdem hast du immer noch die Urne deiner alten Mutter bei dir, höre ich. Du willst sie in keinem Tempel und auf keinem Berg begraben?“


„Es ist genau so, wie Sie sagen. Denn mir, dem Mönch aus Musashi, der seit seiner Kindheit in den Bergen Shoshasan, Hieizan und in Kofukuji in Nara gelebt hat und herumgewandert ist, erscheinen die Mönche in letzter Zeit überhaupt nicht vertrauenswürdig oder würdevoll. Ich will keinen dieser Mönche, es sei denn, einen großen Mönchsmeister, für meine Mutter die Heiligen Schriften lesen lassen. Wenn ich irgendwann einmal Urlaub habe, werde ich in ihre Heimat reisen, selbst eine Messe abhalten und persönlich ihre Knochen in der Erde begraben, habe ich gedacht.“


„Das ist es, ich werde dir jetzt Urlaub geben. Du bringst die Urne deiner Mutter nach Kii.“


„Wie bitte? Sie geben mir Urlaub?“


„Nein, es ist kein langer Urlaub. Hör zu. Du sollst ganz schnell heimkehren und ganz schnell wieder zurückkommen. Aber allein ist es zu unsicher. Ich gebe dir Masachika Kamata mit. Zusammen mit Masachika reist du morgen früh in deine Heimat, Shingu in der Provinz Kii, ab.“


„Was für eine Angelegenheit habe ich denn eigentlich dabei?“


So fragte auch Masachika Kamata nach den Hintergründen des Befehls.


„Masachika, hast du es schon vergessen?“ lachte Yoshitsune. „Gerade du, Masachika, bist direkt an meiner Seite gewesen, sodass du dich an damals erinnern müsstest“, sagte er.


Er erzählte den anderen zum ersten Mal, dass es zwar schon vor acht Jahren gewesen war, aber dass es folgendes stilles Abkommen mit Hayatonosuke Udono vom Stamm Udono gegeben hatte, einem der Seefahrerstämme in Kumano in der Provinz Kii.


„In jenem Jahr habe ich mich in Nachi versteckt gehalten und bin von dort vertrieben worden. Ganz allein mit Masachika Kamata war ich auf der Flucht von Shingu zum Strand von Ise, um uns über das Meer zu retten.“


Er erinnerte sich, wie sie damals auf dem Meer in einen Orkan geraten waren.


„Derjenige, der mich gerettet und zum Strand Enoura von Ise gebracht hat, ist das Oberhaupt des Stammes Udono, ein junger Herr namens Hayatonosuke Udono gewesen. Als wir uns verabschiedet haben, habe ich diesem Hayatonosuke zwei Andenken meines Vaters, Herrn Yoshitomo, zur Aufbewahrung gegeben, die meine Mutter Tokiwa mir geschenkt hat. Das sind eine kleine Statue der Göttin der Barmherzigkeit und ein Bildnis mit einem Stillleben aus dem alten China der Song-Ära gewesen.“


„Ich erinnere mich jetzt ganz genau“, fügte Masachika hinzu.


„Wollen Sie, dass wir als Boten zu der Familie Udono gehen?“


„Bei der Gelegenheit habe ich ihm zwar versprochen, dass ich persönlich diese ihm zur Aufbewahrung überlassenen Andenken abholen komme, aber jetzt habe ich keine Zeit mehr, selber hinzugehen.“


„Ich habe verstanden. Möchten Sie mir vielleicht einen persönlichen Brief mitgeben?“


„Ich werde bis morgen früh einen Brief schreiben. Ihr trefft euch mit Hayatonosuke und gebt ihm meinen Brief. Auch Hayatonosuke hat sicher ungeduldig auf den Tag gewartet, an dem ich ihn abholen komme.“


„Das heißt, dass wir sehr wichtige Boten sind und die Seefahrer des Stammes Udono auf unsere Seite bringen sollen, nicht wahr?“


„Nun, zu den Seefahrerstämmen an den Küsten und auf den Inseln, die die Küste von Kumano wie ihr Zuhause kennen, gehören der Stamm Ataka an der Küste Hikinoura, der Stamm Koyama an der Küste des Westens von Mukoura, der Stamm Kyuki im hinteren Kumano, der Stamm Mukai in Owase und viele andere Seefahrerfamilien. Zwar nicht alle, aber etwa die Hälfte dieser Stämme werden meinem Aufruf folgen, wenn der Vater und der Sohn der Familie Udono meine Einladung annehmen.“


„Aber das Abkommen ist acht Jahre alt. Sind Sie sicher, ob sie Ihrem Aufruf überhaupt folgen würden? Und ich hoffe, dass der Stamm Udono selbst seine Haltung nicht geändert hat.“


„Nein, ich habe keine Bedenken. Ich habe in den letzten Jahren eine geheime Korrespondenz mit Hayatonosuke geführt. Sie warten auch auf den Zeitpunkt.“


Als die Stammesangehörigen jetzt erfuhren, dass Yoshitsune diesen Moment längst vorbereitet hatte, stärkte dies ihren Willen umso mehr.


Früh am nächsten Morgen eilten Benkei und Masachika Kamata nach Kumano.


Und noch andere Maßnahmen waren ergriffen worden.


Aritsuna Minamoto und Saburo Ise waren mit einem weiteren persönlichen Brief Yoshitsunes nach Katata in der Provinz Omi geritten.


Er forderte bei den drei Familien von Katata Hilfe bei der Entsendung ihrer Streitkräfte und ihres Proviants und beim Transport an.


Das Familienoberhaupt Danjonosuke, das damals noch gelebt hatte, war bereits verstorben, aber sein Sohn Sakingo und Yoshitsune hatten schon damals insgeheim ein Abkommen geschlossen. Sakingo informierte sofort die Familie Isome, die Familie Katata und andere Mitglieder, als Aritsuna ihn besuchte. Sie gratulierten Yoshitsune zur Erteilung des Befehls zur Vernichtung von Taira und gaben den Boten das schriftliche Gelöbnis mit auf den Weg, dass sie Yoshitsune jede Unterstützung geben wollten. Dieses schriftliche Gelöbnis wurde dann über die Hände von Aritsuna an Yoshitsune ausgehändigt.


Sames Heimat


Den achtundzwanzig Kilometer langen, von Kieferbäumen bewachsenen Strand, der von Kinomoto bis Shingu führte, ging Benkei mit langsamen Schritten entlang. Er wurde von Masachika Kamata begleitet. Es war einige Tage, nachdem sie die Hauptstadt verlassen hatten.


Sie hatten unterwegs alle möglichen Transportmittel genommen: schnelle Pferde und schnelle Boote. Sie beeilten sich Tag und Nacht. Deshalb wurden die beiden plötzlich müde, als sie merkten, dass der Zielort, der Strand von Udono, unmittelbar vor ihnen lag.


„Benkei!“ Masachika, der immer wieder langsam wurde, drehte sich zu ihm um: „Ehrlich gesagt bin ich total müde, aber du machst ein sehr nachdenkliches Gesicht. Wieso kannst du nicht mehr laufen?“


„Red kein dummes Zeug! Auf einer solchen Reise werde ich kein bisschen müde.“


Während er antwortete, sah er immer noch in eine ungewöhnliche Richtung und sagte:


„Das Rauschen der Wellen, der Wind durch den Kiefernwald, das alles ist das Lied von meinen Freunden, das ich seit meiner Kindheit kenne. Der Strand von Kumano ist meine Heimat. Wie kann ich mich nicht über das Wiedersehen freuen.“


Er murmelte, als würde er ein Selbstgespräch führen.


„So, du bist in Shingu geboren worden. Deshalb hast du dich an deine Kindheit erinnert.“


„Als ich noch klein war und Oniwaka hieß, habe ich morgens und abends mit den wilden Wellen der Küste von Kumano gespielt. Von Zeit zu Zeit habe ich beim Walfang mitgemacht und getobt. Aber weil meine Mutter Witwe und sehr arm war, bin ich an einen Menschenhändler verkauft worden und bin zuerst Tempelbursche im Berg Shoshasan geworden. Dann bin ich als Tempelknecht von einem Berg zum nächsten gewandert und bin nie mehr in meine Heimat zurückgekehrt.“


„Nach so langer Zeit bist du zum ersten Mal wieder hier?


Dann erinnerst du dich gerne an alles. Ich verstehe gut, dass du nachdenklich aussiehst.“


„Nein, nein. Diese Heimat kann ich lebend wiedersehen, aber meiner Mutter kann ich sie nicht mehr zeigen.


Wenn meine Mutter noch leben würde, wäre die Rückkehr in die Heimat noch erfreulicher für mich. Aber ich habe etwas Unmögliches getadelt. Hahahaha, lach ruhig über mich, Masachika!“


Benkei trug auf seinem Rücken eine kleine Urne aus unglasiertem Ton als Reisegepäck. Es waren die Knochenreste seiner Mutter Same. Seit Benkei Yoshitsune vor einigen Jahren nach Kamakura begleitet hatte, hatte er diese Urne keinen einzigen Tag von seinem Leibe gelassen.


In diesem Moment hielt Masachika seine Schritte an.


„Oh, da ist ein Zaun. Ist das der Zaun des Strandhauses, in dem die Familie Udono wohnt?“


„Ich sehe im Kiefernwald am Strand mehrere große Dächer und die Dächer langer Mietskasernen. Sind sie das?“


„Das sind sie. Dort ist wahrscheinlich schon die Mündung des Flusses Kumanogawa. Das ganze Gebiet an der südlichen Ecke, die dem Meer und dem Fluss zugewandt ist, da stehen die Häuser des Stammes Udono. Die Lagerhäuser für die Schiffe müssen noch weiter flussaufwärts stehen und dort versteckt sein. Lasst uns sie zunächst besuchen! Komm, Benkei, folge mir!“


„Nein, warte! Ich habe von meinem Herrn einen besonderen Urlaub bekommen, um die Knochen meiner verstorbenen Mutter auf einem Berg zu vergraben. Das werde ich als Erstes erledigen und komme nach. Besuch du sie zuerst allein! Ich komme in zwei Stunden sofort nach.“


„Kannst du das in so kurzer Zeit erledigen?“


„Ich werde weder extra einen Mönch mit der Beerdigung beauftragen noch die Verwandten zusammenrufen. Ich will sie nur in der Nähe des Berges begraben, den sie immer morgens und abends gesehen hat. Wenn ich, ihr Sohn, eine Heilige Schrift lese, wird meine Mutter den ewigen Frieden finden. Besser, als wenn ein unbedeutender Mönch tausend oder zehntausend Kapitel aus den Heiligen Schriften lesen und Zeremonie abhalten würde.“


„Dann warte ich auf dich.“


„Oh, dann bis später, im Haus des Herrn Udono.“


Die beiden trennten sich.


Masachika Kamata verschwand in den Kiefernwald am Strand und ging gerade auf die Tore der Häuser des Stammes Udono zu.


Und der Mönch aus Musashi überquerte mit der Fähre den Fluss Kumanogawa und eilte mit der Geschwindigkeit des Windes zwei Kilometer in den Süden von Shingu.


Miwagasaki war ein Fischerdorf mit nur vierzig bis fünfzig Häusern, aber seit jeher war das Dorf als Walfängerdorf bis in ferne Provinzen bekannt.


Die für ein Fischfangrevier typische Landschaft hatte sich von früher bis in diese Zeit nicht verändert.


Viele Walfängerboote lagen am Strand. Benkei stand zwischen ihnen und streichelte voller Wehmut den Rumpf eines Bootes mit der Hand.


„Na nun, keiner kennt mich, auch wenn ich unterwegs in alle Hütten hineingeschaut habe. Kein Gesicht kommt mir bekannt vor. Unverändert sind nur diese Boote und die armen Fischerhütten. Und der Turm der Fischsucher an der Spitze der Landzunge. Alles ist vergänglich.“


Plötzlich drehte er sich um und lief in die Richtung, aus der er gekommen war. Dort verrichtete ein Fischer etwa in seinem Alter hinter einem Walfangboot fleißig irgendwelche Arbeit. Er sah Benkei kommen und neigte plötzlich seinen Kopf. Dann rannte er ihm entgegen und rief:


„He, he, Herr Mönch, sind Sie nicht zufällig Oniwaka?


Oniwaka, der an diesem Strand gelebt hat, als er klein war?“


„Oh, ich bin in der Tat Oniwaka von früher.“


Benkei freute sich, dass sich überhaupt einer an ihn erinnerte.


„Und wer bist du?“


„Ich bin Kame.“


„Kame?“


„Hast du mich vergessen? Ich bin jünger als du, aber du bist ein bekannter Raufbold gewesen. Du hast mich mehrmals verhauen und ich habe viel weinen müssen.“


„Ach, Kame von der Schmiede?“


„Du hast dich verändert, sehr verändert.“


„Wie hast du mich wiedererkannt?“


„Vorhin hast du bei der Hütte, in der früher die Witwe, Frau Same, gelebt hat, eine Heilige Schrift vor dich hingemurmelt, bevor du an den Strand gekommen bist, nicht wahr? Als ich dich von der Seite hinter dem Walfangboot gesehen habe, habe ich gesehen, dass du jener Frau Same wie aus dem Gesicht geschnitten ähnelst. Du bist ein lebendes Abbild von ihr, sodass ich dich erkannt habe.“


„Bin ich meiner Mutter so ähnlich?“


„Ja, sehr. Was ist denn los, Oniwaka? Du hast mich sehr beeindruckt, dass du ein so toller Mönch geworden bist, und plötzlich fängst du an Tränen zu weinen. Ach, du hast den voreiligen Schluss gezogen, dass deine Mutter verstorben ist. Ich habe nur gehört, dass die Leute erzählen, dass Frau Same von einem guten Herrn mitgenommen wurde und in die Hauptstadt gegangen ist.“


„Nein, nein, die Überreste meiner Mutter habe ich in einer Urne auf meinem Rücken zurückgebracht. Sie ist in der Hauptstadt gestorben.“


„Wie? Sie ist gestorben?“


„Während sie lebte, konnte ich nichts Erfreuliches für sie tun. Auch in Zukunft weiß ich nicht, wo ich im Krieg fallen und sterben werde. Ich wollte sie zumindest in ihrer Heimat begraben. Deshalb habe ich ihre Knochen hergebracht. Kame, kannst du aus deinem Haus einen Spaten und eine Hacke holen und zu dem Berg da drüben kommen?“


„Ja, das mache ich.“


Sein Jugendkamerad rannte allein weg und folgte bald Benkei.


Sie stiegen den Mitaraizaka hinauf, der hinter dem Dorf allmählich hochstieg. Sie wählten eine Stelle auf einer mittleren Anhöhe des Berges, von wo man eine schöne Aussicht hatte, und beide gruben zusammen ein Loch.


Und nachdem Benkei die Urne mit den Knochen begraben hatte, trug er einen großen Stein her und ließ ihn auf die frisch aufgeschüttete Erde fallen.


Kame brachte irgendwoher Wasser und goss es über den Stein und die Erde. Benkei setzte sich ins Gras und zog einen Band einer Heiligen Schrift hervor. Kame hörte Benkei einen langen, schwierigen Text der Heiligen Schrift hersagen und war sehr beeindruckt. Und, als Benkei dem Stein ein Gelöbnis gab, wie einem lebenden Menschen, war sein Jugendfreund sehr überrascht.


„So ist es zunächst einmal gut. Egal wo ich sterbe, habe ich nichts mehr zu bereuen. Kame, lasst uns wieder hinuntergehen!“


„Jawohl!“


„Sei nicht immer so unterwürfig! Wir sind doch Freunde aus unserer Kindheit.“


„Aber wenn ich dich jetzt höre, bist du ein Stammesangehöriger des Herrn Yoshitsune Minamoto, nicht wahr?“


„Was ist damit?“


„Du hast eine große Karriere gemacht. Wenn ich dagegen mich selber ansehe.“


„Das ist Blödsinn! Bin ich aufgestiegen? Benkei hat noch nichts Gutes für die Welt getan. Wenn du von einer respektablen Person sprechen willst, dann ist es, mein lieber Kame, meine Mutter unter diesem Stein. Du würdest über deine Mutter genauso denken.“


Die beiden gingen schweigend den Bergweg hinunter, aber plötzlich sagte Kame:


„Im letzten Jahr, Ende Oktober, ist Herr Yukiie Minamoto nach Shingu zurückgekehrt. Wusstest du das?“


„Nein, ich wusste das nicht. Aber diese Gegend hat eine lange Beziehung mit Herrn Yukiie. In der Tat hat er hier auch ein Haus.“


„Er ist in seine Heimat zurückgekehrt. Er ruft seit einiger Zeit öfters im Namen des Herrn Yoshitsune Minamoto die Männer der Seefahrerstämme zusammen und versucht Schiffe zu bekommen.“


„Schiffe?“


„Ich habe gehört, dass er in der hiesigen Gegend herumgeht und den Leuten verspricht, wer ein großes Schiff und zwanzig gut trainierte Seeleute mitbringt, der bekommt nach der Vernichtung von Taira zur Belohnung einen eigenen Kreis. Wer zehn Schiffe mitbringt und sich an dem Krieg beteiligt, dem werden zehn Kreise zugeteilt.“


„Ach. Und sind viele zusammengekommen?“


„Kein einziger hat sich bei ihm gemeldet. Jeder ist vorsichtig, weil man weiß, dass Herr Yukiie nicht vertrauenswürdig ist. Denn mal hat er für Herrn Kamakura gearbeitet, dann ist er zu Herrn Kiso gerannt, dann hat er mit Herrn Kiso gestritten, und jetzt verbirgt er sich hinter dem Schatten des Herrn Yoshitsune.“


„Hm. Selbst in Shingu hat er einen so schlechten Ruf.“


Benkei hatte in Kyoto mehrmals von der lächerlichen Karriere des Yukiie Minamoto gehört.


Er hatte erfahren, dass Yukiie nach dem Zusammenbruch von Kiso bei dem ehemaligen Tenno Unterschlupf gefunden hatte, und dass er sich mit den Adeligen zusammengetan hatte. Aber es überraschte Benkei sehr, dass Yukiie Yoshitsune zuvorgekommen, früher als Benkei nach Shingu zurückgekehrt war und anscheinend mit den Kriegsschiffen einen großen Plan verfolgte.


„Das ist schlecht. Er ist zwar der Onkel meines Herrn, aber ich hoffe nicht, dass er uns zu hindern versucht!“


Wenig später verabschiedete er sich am Fuß des Berges von seinem früheren Spielfreund und kehrte mit schnellen Schritten in die Siedlung der Stadt Shingu zum Haus Udono zurück.


Aufkauf


Das Oberhaupt der Seefahrer-Stämme Udono, Hayatonosuke, traf sich mit Yoshitsunes Boten, Masachika Kamata, und hörte seinen Worten zu.


Es war Januar, aber dort war es schon so warm wie im März in der Hauptstadt.


Sie saßen in einem hellen Zimmer eines Strandhauses.


Über den Gartensträuchern sah man von Zeit zu Zeit das weiße Blitzen der Wellen. Das Rauschen der Brandung wiederholte sich mit derselben Melodie, während der Gastgeber und der Gast sich gegenübersaßen.


Die beiden sahen sich nicht zum ersten Mal.


Auch deshalb verlief das Treffen gleich harmonisch.


„Ich habe ungeduldig darauf gewartet, ob ein Bote des Herrn Yoshitsune heute oder morgen kommt“, sagte das Stammesoberhaupt,


„Ich habe die Sachen sorgfältig aufbewahrt, die er mir beim Abschied an der Bucht Enoura von Ise überlassen hat. Ich habe mich damals so geehrt gefühlt, weil es ein Beweis dafür war, dass er mich für einen vertrauenswürdigen Mann gehalten hat. Ich habe mein Versprechen von damals nie vergessen. Ich habe sogar bedauert, dass der Bote des Herrn Yoshitsune so spät kommt. Ich habe mich gefragt, warum Herr Yoshitsune im letzten Jahr keinen Aufruf an meinen Stamm Udono geschickt hat.“


Er zeigte seine wahren Gefühle, die einfach so aus ihm heraussprudelten.


Dieses Seefahreroberhaupt war knapp vierzig Jahre alt.


Er hatte ein kurzes blaues Oberkleid mit einem silbernen Muster an. Darunter trug er einen Bauchschutz und eine schnörkellose Pluderhose.


Man konnte ihm ansehen, dass er ein heller Geist war, und dass er alles sehr schnell begriff. Er war eben ein typischer Seemann. An seinem Körper gab es überhaupt kein Fett. Alles an ihm waren Sehnen und durchtrainierte Muskeln.


Er war das Oberhaupt des Stammes Udono, der stärksten Familie unter den Seefahrerfürsten an den Buchten und der Küste, die Kumanos Seefahrerstämme genannt wurden. Er kannte sich außerdem mit vielen Ländern aus, die er durch seine Seefahrt gesehen hatte. Außerdem war er bescheiden. Er protzte nicht, wie es typisch für die Männer auf dem Lande war. Er roch nicht nach einem Landesfürsten.


Masachika fühlte in seinem Herzen: „Er ist in der Tat ein Mann, dem unser Herr vertraut hat.“


„Wie Sie sagen, war die wahre Absicht des Herrn Yoshitsune, sich so schnell wie möglich bei Ihnen zu melden. Aber der persönliche Erlass des ehemaligen Tennos zur Vernichtung der Familie Taira ist Herrn Gouverneur der Provinz Mikawa (Noriyori Minamoto) gegeben worden. Unser Herr ist in der Hauptstadt geblieben.“


„Ja, ich habe aus der Ferne vermutet, dass auch sein Verhältnis zu Herrn Kamakura schwierig ist. Aber auch in der Gegend von Kumano prallen zwei Strömungen aufeinander, und man kann auf der Oberfläche gar nicht sehen, ob man sich auf die Seite von Minamoto oder Taira stellen sollte.“


„Heißt das, dass es auch einen Aufruf von Taira gibt?“


„Selbstverständlich schauen die Tairas nicht tatenlos zu.


Außerdem fühlte sich das Oberhaupt des Schreins Tanabe, Tanzo, schon immer der Familie Taira verpflichtet. Die Gemeindemitglieder von Nachi und dem Hauptschrein gehören eigentlich schon immer zu Tairas Sympathisanten.“


„Wie sieht es mit den Seefahrerstämmen in den anderen Buchten aus, außerhalb Ihrer Familie?“


„Für sie ist das Meer die Welt und sie sind wirklich ganz freizügig. Deshalb sind sie weder Minamoto noch Taira verpflichtet oder hassen sie. Man kann sie nicht aufteilen, wer wohin gehört. Sie sind neutral und frei.


Deshalb werden wir, wenn wir von Herrn Yoshitsune den Aufruf bekommen, alle Stämme zusammenholen und dem Aufruf folgen. Das haben wir im letzten Jahr vorbereitet und darauf gewartet, dass endlich der Aufruf kommt.“


„Ich kann mich nur immer wieder entschuldigen, dass es so lange gedauert hat. Aber wir können jetzt loslegen.“


„Nun ist aber inzwischen ein unerwarteter Störenfried erschienen, der viele Schiffe aufgekauft hat.“


„Was für ein Störenfried?“


„Wir glauben, dass er von der Familie Fujiwara aus dem Norden engagiert worden ist. Es ist der Goldhändler Kichiji, der mit seinem Schiff immer wieder vor den Inseln dieser Gegend ankert. Aber er hat schon seit dem letzten Herbst den größten Teil der aussichtsreichen Schiffe mit seinem genügend vorhandenen Geld aufgekauft.“


„Wie bitte, dieser Kichiji? Und wohin sind diese großen Schiffe gebracht worden?“


„Sie müssen nach Yashima und ferner in die Provinz Nagato gebracht worden sein. Obwohl ich genau wusste, dass diese Schiffe für Taira aufgekauft worden sind, konnte ich gegen die Macht des Geldes nichts tun. Es ist nicht zu viel gesagt, wenn ich sage, dass inzwischen die Hälfte der Schiffe von Kumano weggeschafft worden ist.“


„Es bedeutet aber, dass die andere Hälfte noch in den Händen Ihrer Familie und anderer Seefahrerstämme liegt?“


„Ja. Die Seefahrerstämme, mit denen wir schon immer eine Beziehung unterhalten, werden sich nicht von Geld blenden lassen und ihre Schiffe nicht hergeben.“


„Gott sei Dank! Das hört sich gut an.“


„Aber da ist noch eine Person, die diesen Zusammenhalt kaputtmacht. In der Tat bringt es uns noch mehr Zorn und Probleme als das Aufkaufen der Schiffe durch Kichiji.“


„Ist es jemand aus unserem eigenen Lager?“


„Ja, er stammt mitten aus Ihrem Lager. Es ist der Onkel des Herrn Yoshitsune, Herr Yukiie Minamoto von Shingu.“


„Ach. Dieser Herr?“


„Er ist im Herbst des letzten Jahres nach Shingu gekommen und verkündete, dass sein Neffe Herr Yoshitsune Minamoto in Kürze einen persönlichen Erlass des ehemaligen Tennos zur Vernichtung von Taira erhalten würde, und dass er nach Westjapan ins Schlachtfeld ziehen würde. Deshalb würde er nach dem Sieg denjenigen eine gute Belohnung geben, die mit ihren eigenen Schiffen mitmachen. Er versucht überall, die Leute mit einer Gewinnaussicht zu überreden.


Deshalb fängt jetzt die eine oder andere Familie an, es sich anders zu überlegen, obwohl sie uns, dem Stamm Udono, versprochen hat, mit uns zusammenzuarbeiten.


Unser Erfolg wird dadurch bedroht.“


Das Seefahreroberhaupt war sichtlich verärgert.


Erst wenn man wirklich dort war, stellte man fest, dass die Situation in der Provinz Kumano völlig anders aussah, als man es sich aus der Hauptstadt vorgestellt hatte.


Die Mission der Boten von Yoshitsune stieß bereits früh auf ein unerwartetes Hindernis.


Benkei kam an diesem Tag etwas später zum Haus Udono am Strand.


Für den Abend hatte der Stammesführer Sake vorbereitet und die beiden Gäste bewirtet.


Hayatonosuke hatte Yoshitsunes Brief gelesen und von den beiden persönlich über Yoshitsunes Lage erfahren.


Er verstand nun, warum er sich im letzten halben Jahr in Geduld üben musste. Das Stammesoberhaupt von Udono kannte nun den Hergang, wie es zu dem Befehl des Feldzuges gekommen war.


„So ist es also gewesen“, nickte er nachfühlend,


„So ist die Angelegenheit bisher verlaufen. Dann muss Herr Yoshitsune bei der nächsten Schlacht um Yashima umso mehr einen größeren Sieg erringen als seinen stolzen Sieg von Ichinotani, damit er seinem Ruf gerecht wird, nicht wahr. Er muss mit dem unbedingten Willen seines Lebens siegen.“


So murmelte er zu sich und biss sich in die Lippen.


Aber da das Seefahreroberhaupt noch nicht ausdrücklich zugesichert hatte, dass er alle Marinestreitkräfte von Kumano mobilisieren und sich sofort den Streitkräften Yoshitsunes anschließen wollte, rutschte Masachika ein wenig ungeduldig zu ihm vor und hakte nach:


„In der Tat ist es die größte Sache seines Lebens für unseren Herrn. Und was ist mit Ihnen, Herr Hayatonosuke?“


Er wollte eine eindeutige Antwort haben:


„Sie haben sicher den persönlichen Brief unseres Herrn gelesen. Wir verlassen die Hauptstadt am 12. Januar und ziehen nach Yashima. Es ist intern entschieden worden, dass alle Truppen sich in Watanabe in der Provinz Settsu treffen. Auf jeden Fall ist die Zeit bis dahin knapp.


Außerdem müssen wir in dieser kurzen Zeit möglichst viele Schiffe zusammentrommeln. Wir freuen uns darüber, dass endlich die Sonne über uns erscheint. Wir sind kampfwillig, aber im Kopf unseres Herrn dreht sich jetzt alles um die Beschaffung der Schiffe.“


„Das glaube ich. Auch für Herrn Yoshitsune geht ohne Schiffe gar nichts.“


„Deshalb sind wir beide Tag und Nacht hierher geritten, um uns Ihre Hilfe zu sichern. Herr Hayatonosuke, lassen Sie uns Ihr letztes Wort hören. Sind Sie einverstanden, oder nicht?“


„Selbstverständlich werde ich Sie unterstützen. Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.“


„Dann würden Sie uns sofort helfen?“


„Nein.“


Der Stammesführer der Seefahrer schloss seinen Mund, stellte sein Sakeschälchen auf das Tablett und schien für eine Weile nachzudenken.


„Die kleinen Pläne von Kichiji aus dem Norden oder von Herrn Yukiie Minamoto von Shingu sind zwar in der Tat überraschende Missverständnisse, aber sie sind noch keine entscheidenden Hindernisse für uns Udono geworden. Es existiert hier in Kumano ein noch größeres, hartnäckiges Hindernis. Deswegen denke ich, dass es schwer sein wird, sofort zu Ihnen dazu zu stoßen.


Seit dem Moment, als wir uns am Tag getroffen haben, habe ich in meinem Kopf nur über die Maßnahmen dagegen nachgedacht. Aber diese Person kann man nicht einfach beseitigen.“


„Na nun? Gibt es selbst für Sie eine solche Person, auf die Sie achtgeben müssen? Was ist das für ein Mensch, diese Person?“


„Er ist das Oberhaupt von Tanabe, ein Priester namens Tanzo.“


„Tanzo?“


Masachika neigte seinen Kopf zur Seite.


Aber Benkei wusste tatsächlich gut Bescheid.


„In der Tat ist es das Oberhaupt von Tanabe, nicht wahr.


Er stand seit seiner Jugend in engem Kontakt mit dem verstorbenen Premierminister Kiyomori Taira. Er ist einer der Taira-Stämme, könnte man sagen. Und was macht dieser Priester Tanzo jetzt?“


„Nun,“ nahm Hayatonosuke Benkeis Worte auf, „als die Familie Taira das Land beherrscht hat, hat er Rokuharas Macht hinter seinem Rücken gehabt. Er verfügte über die Macht über die drei heiligen Berge in Kumano. Er hat auch jetzt seinen Besitz in Tanabe. Nachdem die Familie Taira nach Westen geflohen ist, sieht es jedoch nicht danach aus, dass er der Familie Taira hilft. Aber es sieht auch nicht danach aus, dass er die Familie Minamoto unterstützt. Nur hat er unbeschädigte Schiffe und Soldaten unter sich und kontrolliert die Wasserwege zwischen Kumano und der Bucht von Naniwazu (Osaka) sowie zwischen der Insel Shikoku und der Seto-Inlandsee. Er ist sozusagen wie ein großer Walfisch unter kleinen Fischen. Keiner kann eine Harpune über seinen Rücken schießen. Es ist schwer, seine wahren Gedanken herauszulesen. Es ist wirklich bedauerlich, aber auch wir können seine Absichten nicht richtig einschätzen.“


Zum ersten Mal offenbarte er ihnen seinen Kummer.


Der Walfisch von Tanabe


Dieser Ort musste geographisch sehr wichtig für das Gleichgewicht der beiden Mächte Minamoto und Taira sein.


Das Oberhaupt des Seefahrerstammes, Hayatonosuke Udono, machte sich Sorgen, dass seine Flotte gar nicht den Strand von Naniwazu erreichen könnte, weil sie daran gehindert würde, an der Westküste der Provinz Kii an Tanabe vorbei zu fahren. Die Streitkräfte, die Tanzo besaß, waren jedoch überhaupt nicht mit denen des Stammes Udono zu vergleichen. Deshalb war gerade das Verhalten von Tanzo in Tanabe jetzt zum Schlüssel dafür geworden, ob alle Marinestreitkräfte in der Region Kumano zur Armee der Familie Minamoto überlaufen oder in die Armee der Familie Taira eintreten würden.


Viele schienen es so zu sehen:


„Der Priester Tanzo würde Taira niemals verraten. In der Tat gibt es, so hört man, zwischen Yashima und Tanabe ein geheimes Bündnis.“


Überhaupt hatte Tanzo während der Blütezeit der Familie Taira nicht wenige Vergünstigungen genossen.


Zwar hatte er vor sehr langer Zeit auch mit Minamoto eine Beziehung gehabt. Aber als er noch jung war, also seit dem berühmten Krieg von Heiji, hatten er und Taira überraschend eine enge Freundschaft geschlossen.


Das war zu der Zeit gewesen, als Kiyomori noch das stellvertretende Oberhaupt der Regionshauptstadt Dazaifu in Westjapan gewesen war.


Im Dezember des ersten Jahres der Ära Heiji, als Kiyomori gerade unterwegs zu einer Pilgerreise nach Kumano gewesen war, war der Krieg von Heiji ausgebrochen.


Während Kiyomori nicht in der Hauptstadt gewesen war, hatten Nobuyori Fujiwara und Yoshitomo Minamoto einen Aufstand gewagt und Kiyomori hatte die Nachricht über den Militärputsch unterwegs erhalten. Deshalb hatte er von seiner Unterkunft in Kiribeoji so schnell wie möglich in die Hauptstadt zurückkehren wollen. Aber da er auf einer Pilgerreise gewesen war, hatte er keine nennenswerten Truppen bei sich gehabt.


In diesem Moment größter Not, wie er sie bis dahin noch nie erlebt hatte, hatte Kiyomori einen Schnellboten zu Tanzo geschickt.


„Ich, Kiyomori, befinde mich in der größten Krise meines Lebens. Bitte leihen Sie mir so viele Soldaten wie Sie können!“


Damals war Tanzo noch jung gewesen, aber er hatte Kiyomori nicht nur sofort seine Soldaten und Pferde gesendet, sondern ihn auch unterwegs unterstützt, damit er schnell in die Hauptstadt zurückkehren konnte.


Seitdem hatte Kiyomori, auch als er in der Gesellschaft bereits groß und mächtig geworden war, diese Unterstützung als zutiefst dankenswert angesehen.


Selbstverständlich hatte Kiyomori sich großzügig bei Tanzo bedankt.


Sein halbes Leben hatte Tanzo dank der Bekanntschaft mit Kiyomori Taira den Wohlstand in dem Maße genossen, wie es der Familie Taira gut ergangen war.


Deshalb hatte auch dieser Priester Tanzo als Erster eine Nachricht nach Rokuhara gesendet, als im 4. Jahr der Ära Jisho (1180) Yorimasa Minamoto und der Prinz Mochihito einen militärischen Aufstand gegen Taira begonnen hatten:


„Sie können sich jetzt vorstellen, wie sehr Tanzo freundschaftlich mit der Familie Taira verbunden ist.


Wir können nicht so leichtsinnig das Risiko eingehen, vor seiner Küste vorbeizuziehen.“


Der Stammesführer von Udono, Hayatonosuke, erklärte Yoshitsunes Boten Tanzos Leistungsfähigkeit aus verschiedenen Blickwinkeln. Dann schloss er seinen Bericht damit:


„Außerdem würde Tanzo nicht nur unsere Teilnahme verhindern. Wenn Herr Direktor Yoshitsune sich bald mit Yashima anlegt, wird Herr Yoshitsune ständig ein ungutes Gefühl im Rücken haben. Die Sache wird sehr schwer werden, wenn Sie jetzt nicht eine der beiden wichtigsten Maßnahmen ergreifen, entweder Tanzo irgendwie in unser Lager zu holen, oder Tanzo das Gelöbnis abzugewinnen, dass er weder Minamoto noch Taira unterstützt.“


Das waren seine letzten Worte.


Je mehr man über die Sache hörte, desto komplizierter erschienen die Verhältnisse in der Provinz Kumano.


Man konnte nur schwer voraussagen, was passieren würde.


Vielleicht lag das daran, dass diese Provinz ein Seefahrerland war.


Die baldige Schlacht zwischen Minamoto und Taira würde mit Sicherheit auf dem Meer entschieden werden.


Derjenige, der die Überlegenheit auf der See besaß, würde der Sieger sein.


Dementsprechend konnte es nicht sein, dass Taira die besondere strategische Bedeutung dieses Seefahrergebietes außer Acht lassen und seine Seehoheitsansprüche aufgeben würde.


Selbst der Goldhändler Kichiji aus dem Norden hatte, so hörte man, ein Augenmerk auf dieses Gebiet gerichtet und war angeblich sofort aktiv geworden, als Taira auf Yashima verweilte.


Man kann sich vorstellen, dass Kumanos Flotte nun nicht nur von einem solchen Kriegskaufmann, sondern auch von den beiden Lagern Minamoto und Taira mit großem Aufwand umworben wurde. Die Seefahrerstämme, die weder eigenes Land besaßen noch für einen anderen Stamm arbeiteten, und schließlich Tanzo von Tanabe, der über eine große Seemacht verfügte, mussten deshalb ihre eigenen Schritte genau überprüfen. Es war nur logisch, dass sie zurzeit unentschlossen waren und hin und her schwankten, weil sie die großen Chancen der Zeit abwägten.


„Ich habe sehnlichst auf die Einladung des Herrn Yoshitsune gewartet. Am liebsten würde ich sofort loslegen. Aber was kann ich machen? Wir haben nur kleine Truppen und können Tanzos Seeleute nicht niederschlagen und so an seinem Seegebiet vorbeiziehen. Wenn wir einen Fehltritt machen, wirkt sich ein solcher umgekehrt ungünstig für Ihre Seite aus.


Deswegen würde ich mich eher unsicher fühlen, wenn wir unsere Truppen sofort mobilisieren müssten. Ich würde lieber auf eine gute Gelegenheit warten. Sie möchten Herrn Yoshitsune ausführlich über meine Situation berichten und ihn um Verständnis bitten.“


Am nächsten Morgen sahen die beiden Boten keine andere Möglichkeit, als zunächst in die Hauptstadt zurückzukehren und hatten sich entschieden, dorthin aufzubrechen. Das Oberhaupt des Seefahrerstammes Udono, Hayatonosuke, bat sie noch einmal, Yoshitsune seine Lage freundlich zu erklären:


„Im Übrigen habe ich die Absicht, Herrn Yoshitsune die kleine Statue der Göttin der Barmherzigkeit und eine Bilderrolle mit Naturmotiven, die er mir überlassen hat, dann persönlich zurückzugeben, wenn ich mich bei seiner Armee melde und ihn wiedersehe. Sagen Sie ihm das bitte!“


„Ja, gerne. Dann sehen wir uns bald wieder.“


Masachika und Benkei bedankten sich für die Gastfreundlichkeit seit dem vorletzten Abend. Sie dankten ihm auch für zwei Pferde, die sie bekamen.


Dann verließen sie das Tor der Familie Udono.


Sie beeilten sich durch den achtundzwanzig Kilometer langen Kiefernwald am Strand zurück nach Osten. Aber Benkei hielt sein Pferd an und fragte seinen Kameraden:


„Was meinst du, Masachika? Willst du so nach Kyoto zurückreiten?“


Darauf antwortete dieser:


„Was? Ob ich so zurückkehren will? Was soll ich sonst machen, als nach Hause zurückzureiten? Wenn die Flotte von Herrn Udono für den Angriff auf Yashima, der unmittelbar bevorsteht, nicht rechtzeitig zur Verfügung steht, könnte unser Herr mit seiner Strategie einen großen Fehler begehen. Wir müssen ihm die Antwort des Herrn Udono so schnell wie möglich übermitteln.“


„Na nun, ich sehe das ganz anders.“


„Wenn wir ihm die Antwort übermitteln, sind die Schiffe, die nicht rechtzeitig da sind, halt nicht rechtzeitig da, nicht wahr.“


„Selbstredend nicht.“


„Hör mal mir zu! Wenn große Männer wie du und ich ohne Erfolg zurückkehren, obwohl wir als wichtige Boten aus der fernen Hauptstadt hierhergeschickt worden sind, ist es doch für uns gegenüber unserem Herrn sehr peinlich, nicht wahr. Ich habe mich für eine andere Variante entschieden. Willst du nicht meiner Idee folgen?“


„Was für eine Idee?“


„Statt der Straße von Ise nehmen wir die Straße von Kii.


Und wir besuchen unterwegs das Haus des Priesters Tanzo in Tanabe, treffen uns mit ihm, erörtern ihm, was unser Herr vorhat, und wohin die Welt gehen wird. Und wenn wir ihm ausführlich erklären, was für ein Herr unser Herr Direktor Yoshitsune ist, dann müsste er es sich eigentlich anders überlegen und sich an unserer Armee beteiligen, wenn er nicht dumm ist.“


„Na ja, ob das so einfach ist?“


„Ich bin früher mal in dem großen Saal von Hieizan auf die Bühne gestiegen und habe vor einem großen Volk von dreitausend Mönchen eine Rede gehalten. Es klingt vielleicht übermütig, aber ich traue mir zu, mein Gegenüber mit meiner Redekunst zu überzeugen.“


„Aber was machst du, wenn du eine so eigenmächtige Aktion ohne Befehl unseres Herrn machst und es schiefgeht?“


„Wenn es schiefgeht, haben wir trotzdem nichts verloren. Ich werde dich nicht mit in die Konsequenzen hineinziehen. Ich kann nicht weiter untätig warten, wenn ich mich schon entschieden habe. Masachika, bis hierher bin ich mitgekommen als zweiter Bote. Überlass mir aber auf dem Heimweg den Rest! Ich werde den Walfisch von Tanabe erfolgreich mit einer Harpune treffen. Komm mir nach!“


Der Mönch aus Musashi Benkei wendete sein Pferd und ritt schon unbeirrt nach Westen vor.


Ein kleines Königreich


Das war nicht nur auf der Halbinsel von Kii so, sondern auch auf den Inseln Shikoku, Kyushu sowie auf der Bergvorderseite. Immer wieder schlugen die Brandungswellen des Zeitgeschehens auf die Küste.


Aber der Hafen von Tanabe in der Provinz Kii war besonders in den Brennpunkt der Mächte Minamoto und Taira gerückt. Es war überfallsartig geschehen.


Tanabe im Südwesten der Halbinsel Kii lag über den Pazifik hinweg gegenüber der Provinz Awa auf der Insel Shikoku und blickte über die Meeresenge von Naruto hinweg nach Westen. Die geographischen Bedingungen, dass man von dort die Wasserstraße an der Küste von Naniwazu bewachen konnte, sprachen für sich, aber die Tatsachen, dass das Oberhaupt von Tanabe dort lebte, der die drei heiligen Berge von Kumano unter seiner Herrschaft hatte, und dass er damit über militärische und finanzielle Macht sowie eine Vielzahl von Schiffen verfügte, waren für Minamoto, aber auch für Taira mit Sicherheit von großer Wichtigkeit. Deshalb konnten sie Tanabe nicht einfach ignorieren.


Man vermutete schon, dass sehr verschiedene Menschen aus vielen Orten sich an Tanabe herangeschlichen hatten. Nach der Schlacht von Ichinotani hatte sich die äußere Erscheinung der Stadt dramatisch verändert.


Selbst Fischer und Marktverkäufer diskutierten, ob sie mit Minamoto oder mit Taira sympathisieren würden.


Nicht selten entstanden Prügeleien.


Sicherlich gingen auch die Mönche, Priester und Samurai, die in diesem Ort lebten, geheimen Aktivitäten nach. Alle wollten die Gunst von Tanzo für sich gewinnen. Es war nicht unbedingt schwer, sich diese Situation vorzustellen.


Einige unterstützten insgeheim Yashima, andere hofften auf Kamakura. Jeder verfolgte seine eigenen Ziele für sich und interpretierte die Vorgänge und die Ereignisse nach für ihn günstigen Theorien und nach seinen eigenen taktischen Überlegungen. Damit liefen sie Gefahr, eine instabile Gesellschaft zu bilden, und nahmen es in Kauf.


Obwohl keiner es aussprach, sagten sowohl die Sympathisanten von Minamoto als auch die von Taira das gleiche.


„Wenn man jetzt eine falsche Bewegung macht, gehen die drei heiligen Berge von Kumano und der Schrein von Tanabe verloren, die bis gestern noch auf unserer Seite waren. Wir werden nicht nur unseren Wohlstand verlieren, auch unsere Kinder und Enkelkinder müssen sich eventuell mit dem Schicksal abfinden, dass sie ihr Zuhause verloren haben und über Berge und Felder wandern müssen. Es ist jetzt gerade eine sehr wichtige Zeit. Es ist der Tag, an dem über unsere gesamte Zukunft entschieden wird.“


Aber egal wie diese Leute dröhnten, entscheidend war ganz allein, was im Kopf der Person des Oberhauptes, Priester Tanzo, vorging. Und Tanzo hatte noch niemals öffentlich kundgetan, ob sein Wille nach rechts oder nach links zeigen würde.


Es schien unbedingt seine Absicht zu sein, mit seinem Verhalten als bislang unbeteiligter Zuschauer seine Freiheit zu behalten.


Allerdings konnte man diesen Ort als eine Art Sondergebiet bezeichnen. Er konnte es sich nämlich leisten, seinen Besitz souverän zu führen und dem ganzen Geschehen zuzuschauen. Denn die Ländereien von Kumano gehörten weder einem Waffenträger noch dem Hof des Tennos, sondern einzig und allein der Religion. Wenn über dem Amt des Oberhauptes noch etwas Absolutes existieren sollte, wären es der Gott von Kumano und Buddha.


Tanzo war bereits siebenundfünfzig oder achtundfünfzig Jahre alt.


„Allmählich werde ich alt“, sagte er in letzter Zeit zu sich selbst,


„Etwas Kompliziertes macht mir schon zu schaffen.


Außerdem tun in diesem Frühjahr ab und zu meine chronisch kranken Sehnen an der Hüfte weh. Ich muss mich etwas wärmen.“


Offiziell gab er an, dass er sich einer Wärmetherapie unterziehen und an die Landzunge von Seto, zwei Kilometer südlich von Tanabe, zur Heißwasserquelle von Muro gehen wollte.


Der Schrein von Tanabe, der zugleich die Festung und das Verwaltungsgebäude der Stadt war, und der gleichzeitig das Symbol der Religion darstellte, und sein Haus waren von weiten Grünflächen umgeben und wie eine Einheit nach der gleichen Gebäudearchitektur gebaut.


Auf einem langen Weg, der sich wie ein Gürtel durch das Grün schlängelte, zog gerade eine Gruppe von Menschen und Pferden vorbei. In ihrer Mitte waren glitzernde, wie seidene quadratische Schirme aussehende Formen zu sehen. Das waren zwei Sänften, die mit Perlen und Seide verziert waren. Die vorausreitenden Samurai waren Vorreiter. Die Sänften wurden von vielen Mönchssamurai, Knaben und Knechten bewacht, wurden durch das große Tor hinausgetragen und verschwanden schon in der Stadt.


In einer der Sänften saß selbstverständlich Tanzo und in der anderen, besonders schönen Damensänfte saß eine wunderhübsche junge Frau.


Tanzo hatte mehr als zehn Konkubinen. Es wirkte nicht, als würde er an einer chronischen Krankheit leiden.


Vielmehr besaß er einen knackigen, gesunden Körper, dessen sich ein wollüstiger Liebhaber nicht zu schämen brauchte. Die Augen der Menschen in der Stadt sahen durch die Vorhänge der Sänfte, dass jedes Mal, wenn er ausging, immer eine andere Frau in der Sänfte saß. Aber seine Autorität ließ die kritischen Münder des Volkes verstummen. Wenn Tanzo sich durch die Stadt tragen ließ, legte sich jedes Staubkorn nieder. Er war so mächtig wie der ehemalige Tenno in einem kleinen Königreich.


Die Heißwasserquelle von Muro lag an der südlichen Spitze der Landzunge, die den Hafen von Tanabe umschloss. Man sah selbst an dem Strand, an dem die Brandung bei Ebbe und Flut aufs Land schlug, ununterbrochen heißen Dampf aufsteigen. Ebenso sah man den ständigen Dampf in den Pfützen auf den Feldern des Dorfes, so reich war der Ort an der Heißwasserquelle. Man nannte den Ort auch die Landzunge des heißen Dampfes.


Bereits seit der Ära des Saimei- und Monmu-Tennos kamen die Tennos dorthin und der weiße Sand des Strandes von Shirara war so unbeschreiblich schön, wie ihn auch die Volkslieder besangen. Im Norden hatte es früher eine Bleimine gegeben, der man nachsagte, dass dort in der alten Zeit Silber abgebaut worden sei.


Vielleicht waren es Nachkommen der damaligen Bergleute, die dort wie ein einfaches Volk lebten.


Fremden Menschen gegenüber waren sie so scheu, dass ihre zerknitterten Gesichter ganz verschämt aussahen, wenn man ihnen begegnete.


Ein großes Dach und ein weiträumiger Zaun um das Haus herum standen an einem Ende des Strandes von Shirara. Dies war die prächtige Anlage der Heißwasserquelle von Muro, deren Pracht sich das arme Volk kaum vorstellen konnte. Von dort konnte man auf den weißen Strand von Shirara hinausblicken. Von Zeit zu Zeit besuchte Tanzo den Palast der Heißwasserquelle.


In dieser Anlage gab es mehrere Badehäuser, deren Dächer über den natürlichen Heißwasserquellen gebaut worden waren. Man sagte, dass einzelne Badehäuser durch mehrere Brückenkorridore miteinander verbunden waren.


„Na nun, es ist noch so hell. Die Tage sind allmählich länger geworden.“


In einem dieser Räume machte ein Badegast ein Schläfchen und erhob plötzlich seinen fülligen Körper.


Er sagte:


„Was für eine Langeweile! Das ist ein großer Unterschied zu Yashima. Ach, ich bin ein bisschen müde vom Baden.“


Er reckte seine beiden Arme und gähnte einmal richtig laut.


Er war Rotnase Banboku, der vor einigen Tagen als Bote aus Yashima dort mit einem Schiff angelegt und übernachtet hatte, ohne dass jemand merkte, dass er es war.


Die Botschafter der Familie Taira, die mit einem Schiff aus Yashima gekommen waren, hatten sich aus siebzehn, achtzehn Leuten zusammengesetzt. Offiziell waren sie zum neuen Jahr zum Schrein von Kumano gepilgert. Sie hatten wie immer eine Opfergabe für Gott und Geschenke zum Schrein gebracht. Aber das hatte natürlich mit der politischen Lage zu tun.


Die Botschafter waren in das Haus des Oberhauptes von Tanabe hineingegangen, hatten die Zeremonie der Opfergabe beendet und waren bereits vor zwei Tagen nach Yashima zurückgekehrt.


Rotnase war nicht mit nach Tanabe gegangen, hatte jeden Tag ein Bad genommen, Sake getrunken und wartete auf irgendetwas. Selbstredend war das, auf das er wartete, die Antwort auf die Anfrage, die die Botschafter der Familie Taira Tanzo gestellt hatten.


„Kanimaru, Kanimaru!“


Rotnase blickte in den nächsten Raum hinein und verlangte:


„Ich habe Durst. Bring mir heißes Wasser!“


Kanimaru war ein Knecht. Er lehnte jedoch an einer Säule und schlief. Wie in einem Traum, den man am Mittag träumte, flimmerten die hellen Lichter der Wellen, die von irgendwoher reflektiert wurden, über die kleinen Außenfenster und die Wände. An diesem Ort konnte man nicht nachfühlen, dass anderswo ein Krieg tobte, auch wenn man ihn sich vorstellen wollte.


„Ein unverbesserlicher Kerl!“


Rotnase grinste. Er stand selbst auf. Vielleicht wollte er seinen völlig ermatteten Körper ein wenig bewegen.


Als er genug heißes Wasser getrunken hatte und bis zu einer Ecke des Korridors gegangen war, schaute er zufällig zum Meer hinüber.


Die Insel Awajishima lag im Dunst, die Bergkette der Provinz Awa auf der Insel Shikoku war auch nur durch einen Dunstschleier erkennbar. Die Wasserstraße, die in die Seto-Inlandsee führte, verschmolz glimmernd mit dem Himmel. Dahinter lag Yashima. Dort war der kleine Tenno. Die ganze Familie Taira lebte dort. Rotnase dachte:


„Alle warten ungeduldig auf eine gute Nachricht von mir. Wenn ich so darüber nachdenke, habe ich eine große Familie auf meine Schultern genommen. Ich habe eine große Karriere gemacht, dass ich so verehrt werde.“


Rotnase lobte sich selbst.


Vor langer Zeit war er ein kleiner Kaufmann gewesen, der im Palast ein und ausgegangen war. Als Knecht war er vom ehemaligen Premierminister Kiyomori Taira entdeckt worden. Er hatte sich bald danach an der Finanzverwaltung von Rokuhara und Fukuhara beteiligt, und war irgendwann zu dem geworden, der er zu dieser Zeit war. Es war nicht falsch zu behaupten, dass er ein wenig höher gestiegen war, als er sich gewünscht hatte.


Seine Gier kannte keine Grenzen und er hatte eine unendlich große Begierde für die Zukunft. Aber wenn die Belastung zu groß wurde, fühlte er sich ein wenig unwohl, denn er war nicht mehr der Jüngste.


Rotnase hatte nicht erwartet, dass Taira die Schlacht von Ichinotani so leicht verlor. Nach seiner Berechnung war er fest überzeugt gewesen, dass Taira über eine so große materielle Überlegenheit verfügt hatte, dass sie gar nicht hätten verlieren können, selbst wenn sie es gewollt hätten. Er bezweifelte die Niederlage auch jetzt noch, weil er meinte, dass Taira eine viel größere Armee aufgestellt hatte als Minamoto. Er verstand nicht, warum Taira verloren hatte. Er hatte das gleiche Gefühl wie bei einem Glücksspiel, bei dem Logik keine Rolle spielte, und bei dem er seine Brieftasche vollständig hätte leeren müssen.


„Aber diesmal.“


Er merkte selbst nicht, dass er irgendwann sein auf strengen Berechnungen basierendes, kaufmännisches Urteilsvermögen verloren hatte, und dass er vom Zauber eines großen Glücksspiels geblendet worden war, bei dem er überzeugt war, das Spiel mit Sicherheit zu gewinnen. Er schien am tiefsten Punkt seines Bauches mit sich selbst zu reden:
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